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Pr. 90.

Der Nancyer Zwiſchenfall.
Wenn es ſich um wehrloſe Deutſche in Frankreich handelt,

d. h. um ſolche, die ſich gefliſſentlich nicht zur Wehr ſetzen, ſo
ſind die Franzoſen ungemein couragiert und forſch, wie man ſo
ſagt. Zwanzig auf einen da läßt ſichs gut prügeln, beſchim-
pfen, anſpeien. Die „Poſt“ hat vollſtändig recht: Es handelt
ſich hier nicht um den konkreten Fall, ſondern es muß erörtert
werden, ob künftig der Deutſche in Frankreich vogelfrei iſt oder
nicht?

Die franzöſiſche Regierung hat einen Spezial-Kommiſſar nach
Rancy geſchickt, und, wie kaum anders zu erwarten war, kommt
derſelbe damit nach Paris zurück, daß der ganze Vorfall von
deutſcher Seite über Gebühr aufgebauſcht werde. Davon, daß
im Bahnhofs-Warteſaal zu Nancy die Deutſchen niederknien

nicht einmal, ſondern wiederholt, davon ſagt der franzöſiſche
Bericht nichts, darauf kommt es aber gerade an. Im Reichs
tag iſt die Sache geſtern nochmals zur Sprache gebracht wor-
den, und es bleibt zu wünſchen, daß deutſcherſeits eine Antwort
erteilt wird, wie ſie in früheren Jahren bei ähnlichen Vorkomm-
niſſen Fürſt Bismarck zu erteilen pflegte.

Es liegen nachſtehende Meldungen vor:
Frankfurt a. M., 16. April. Jn einem längeren Artikel des

„Frkf. Gen.-Anz.“ heißt es u. a.: Das Verhalten des Pöbels
von Nanchy allein iſt es nicht, was uns die Augen öffnen ſollte.
Pöbel iſt Pöbel, immer bereit und geneigt, Spektakel zu machen,
wenn er herdenweiſe beiſammen iſt. Vielleicht mehr als ſonſtwo
in den romaniſchen Ländern, wo beim Volke die Willensleitung
über den Verſtand ſehr leicht durch Temperamentsſtürme unter-
brochen und ausgeſchaltet wird. Man hätte alſo zur Not kraft
der bismärckiſchen wiſſenſchaftlichen Großmut des deutſchen
Charakters“ auch über den Vorfall von Nancy ohne allzuviel
Erregung hinweggehen können, wenn nicht die Behandlung der
Angelegenheit in der öffentlichen Meinung Frankreichs dem
Ereignis eine geradezu ſymptomatiſche Bedeutung verliehe.
Erſt die Stellungnahme der franzöſiſchen Oeffentlichkeit zu dem
Vorfall macht ihn eigentlich ſo bedeutſam. Kein Blatt empfindet
die Roheit des Pöbels in Nancy als eine Schande für den fran-
zöſiſchen Namen. Kein Blatt beſtrebt ſich, eine objektive Dar-
ſtellung zu geben. Jm Gegenteil, der „Temps“ bemüht ſich, pro
vokatoriſche Abſichten der deutſchen Preſſe daraus zu konſtruie-
ren. Das heißt doch wohl das Maß deſſen überladen, was man
ſich in Deutſchland gefallen laſſen muß, und es iſt wirklich Zeit,
daß wir uns auf unſere gute deutſche Sprache beſinnen, zu de-
ren Verſtändnis man auch in Paris keinen Dolmetſcher braucht.
Man ſtelle ſich einmal das Höllenkonzert vor, das in der franzö-
ſiſchen Preſſe losgebrochen wäre, wenn ſich ähnliches gegenüber
harmloſen franzöſiſchen Bürgern auf deutſchem Boden ereignet
hätte. Es iſt gar nicht auszudenken! Die Fenſterſcheiben der
deutſchen Botſchaft in Paris wären keinen Pfifferling wert ge
weſen. Freilich iſt dieſer Fall vollſtändig undenkbar, denn daß
bei uns in Deutſchland anſtändige Leute beſchimpft und miß-
handelt würden bloß, weil ſie Franzoſen oder andere Aus-
länder ſind, das iſt ein ſo abſurder Gedanke, daß man ſich bei
ihm gar nicht aufzuhalten braucht. Und das iſt ſehr gut ſo!
Denn dieſer blinde Haß gegen die Angehörigen einer anderen

meinetwegen feindlichen Nation, iſt gar nichts anderes
als ein Ausfluß der Ohnmacht und Schwäche. Wer ſtark iſt,
haßt nicht, und wer die Macht hat, ſchimpft nicht. Das iſt die
erfreuliche Seite der Sache.

Paris, 16. April. Der Zwiſchenfall in Nancy wird von ſeiten
der Pariſer Preſſe meiſt als ſo bedeutungslos und geringfügig
hingeſtellt, daß das deutſche Wolff-Bureau nur aus Stoffmangel

oder auf höheren Befehl berichtet habe. Die unverſchäm-
teſten Aeußerungen bringt die gemäßigt republikaniſche und re
gierungstreue „Republique francaiſe“. Sie ſagt: „Es gibt nur
eine Art, auf dieſe deutſchen Provokationen zu antworten, ſtark
zu werden, um Deutſchland zu entmutigen. Wir müſſen Re
ſpekt einflößen, uns für alle Möglichkeiten bereithalten. Nie-
mals war es klarer als heute, daß man ſtark ſein muß, um
Frieden zu haben.“ Auch Herr v. Jagow wird vielfach angegrif-
fen, weil er die Taktloſigkeit begangen habe, die Affäre im
Reichstage zu behandeln, ehe die Unterſuchung die Schuld feſt
geſtellt habe oder auch nur eröffnet ſei. Selbſt Jaures ſchließt
ſich dieſen Angriffen an.
n ri- 15. April. Eine Note der „Agence Havas“ beſagt:

ach dem erſten Bericht, den der Oberkommiſſar von Nancy
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ſchenfall, der zu einigen Kommentaren in der Preſſe Anlaß gab,
wie folgt zugetragen haben: Drei Deutſche wohnten, von zwei
Damen begleitet, am Sonntag abend gegen 10 Uhr einer
Vorſtellung im Kaſino bei. Einige Studenten machten ihnen
gegenüber ein paar anzügliche Bemerkungen, und Pfiffe er-
tönten von der Galerie. Der Zwiſchenfall blieb jedoch vom
Publikum unbemerkt. Die fünf Fremden verließen dann das
Kaſino kurz vor 11 Uhr und begaben ſich in die Lothringer
Bierhalle, wohin fünf oder ſechs Studenten, die ihnen folgten,
ebenfalls gingen. Es kam zu einem gleichen Zwiſchenfall wie
in dem Kaſino, und der Wirt bat die Studenten, ſich ruhig zu
verhalten, was ſie auch unverzüglich ohne Gegenrede taten. Als
die Fremden jedoch das Lokal verließen, folgten ihnen die Stu-
denten wieder mit einer Schar von etwa fünfzig Neugierigen bis
zum Bahnhof und machten von neuem ihre Witze mit ihnen.
Es war gegen 156 Uhr nachts. Ein Dutzend Manifeſtanten ging
bis auf den Bahnſteig mit und ſetzte dort die Kundgebungen
bis zum Abgang des Metzer Zuges fort. Die drei Deutſchen
ſind keine Offiziere. Die vom Oberkommiſſar eingeleitete Unter
ſuchung wird fortgeſetzt, aber man kann ſchon jetzt ſagen, daß
der Zwiſchenfall übermäßig aufgebauſcht worden iſt. Es ſcheint
ſich um das Vorgehen von etwas angeheiterten jungen Leuten
zu handeln, die ſich der Geſchmackloſigkeit ihres Benehmens
nicht bewußt waren.

Paris, 16. April. „Matin“ ſchreibt: Es iſt jedenfalls bedauer-
lich, daß in einer franzöſiſchen Stadt friedliche Reiſende be-
ſchimpft wurden, weil ſie deutſcher Nationalität ſind. Viele
Hunderttauſende von Ausländern kommen nach Frankreich und
beſuchen Frankreich alljährlich. Der Fremde wird hier, ob ber
Deutſcher, Engländer oder Amerikaner iſt, mit Rückſicht und Höf-
lichkeit behandelt. Die öffentliche Meinung Frankreichs kann
nicht dulden, daß man einen Fremden nur deshalb behelligt,
weil er Deutſcher iſt. Mehrere Blätter erheben lebhaft Ein-
ſpruch gegen die Art und Weiſe, wie die Angelegenheit in
Deutſchland behandelt wird. Die radikale „Lanterne“ ſchreibt:
Man iſt verblüfft bei dem Gedanken, wie dieſer Rummel im
ganzen Deutſchen Reich und in den Redaktionsſtuben der Ber-
liner Blätter einen ſo dramatiſchen Widerhall wach rufen konn-
te, und noch erſtaunter iſt man darüber, daß der Reichstag über
die Wirtshausgeſchichte verhandelt hat. Die nationaliſtiſch ge-
färbte „Republique francaiſe“ ſchreibt: Auf dieſe Herausforder-
ung gibt es nur eine Antwort: Auch wir müſſen unſere Kraft
vermehren, um derartige Herausforderungen zu entmutigen.

Paris, 16. April. Der eine der in Nancy angegriffenen Deut-
ſchen, ein Herr Teichmann, wurde von den Franzoſen mit dem
Oberleutnant Brandeis, der im Zeppelinballon nach Luneville
geflogen war, verwechſelt, und die ganze Aufregung entſtand
daraus, daß Herr Teichmann nicht zugab, der genannte Offizier
zu ſein. Der ganze Vorfall wäre vielleicht vermieden worden,
wenn der Bahnhofspolizeikommiſſar auf ſeinem Poſten anwe-
ſend geweſen wäre. Die beiden Deutſchen, der genannte Herr
Teichmann, der als Jlmenau ſtammt, und ein Herr Heine aus
Jglitz, haben ſchon oft Nancy beſucht, ohne behelligt zu werden.

Jlmenau, 16. April. Herr Karl Teichmann, Vertreter der
Firma Alt, Eberhardt u. Jäger, Thüringiſche Glasinduſtrie in
Jlmenau, hatte die Güte, auf Befragen nachfolgende Einzelhei-
ten mitzuteilen: „Als die Menge uns im Warteſaal bemerkte,
kam ſie hinzu und ſagte: „Ach, da ſind noch zwei Deutſche“ und
trat in den Saal. Hier waren keine Offiziere. Zwar war Mili-
tär vorhanden, aber nur Feldwebel. Man hat mir den Hut vom
Kopfe geſchlagen und zertreten. Daß man mich zwang, auf die
Knie ninderzugehen, iſt nicht wahr, ſondern man nötigte mich
nur, das Militär zu grüßen. Wir haben uns vollſtändig paſſiv
verhalten, haben uns abſolut nicht gewehrt, ſondern nur wieder-
holt gefragt, was ſie von uns wollten, was wir ihnen getan
hätten. Darauf hat man uns nicht Antwort gegeben und hat
nur geſagt, wir wären Deutſche, und den Franzoſen in Metz
ginge es genau ſo. Dann folgte die Menge uns nach dem
Eiſenbahnzug nach, wo ſich die bereits geſchilderten Szenen
abſpielten.“

Paris, 16. April. Jm Pariſer Studentenviertel iſt es unter
der akademiſchen Jugend zu deutſchfeidlichen Kundgebungen ge-
kommen, die allerdings nur geringfügiger Natur waren. Die
Demonſtrationen richteten ſich gegen den Lehrer der deutſchen
Sprache, Profeſſor Milliod. Auch in Grenoble kam es bei der
Aufführung eines franzöſiſchen patriotiſchen Stückes, in dem
einzelne Schauſpieler in deutſchen Offiziersuniformen auftraten,
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Vorſtellung in einer Loge beiwohnten, verließen das Theater,
um keine weiteren Zwiſchenfälle hervorzurufen. Nach einer
anderen Darſtellung hätten Deutſche in einer Loge demonſtriert
und angeſichts des Einſpruchs des Publikums das Theater
verlaſſen.

Paris, 16. April. Der deutſche Botſchafter v. Schoen ſprach
ſich, wie der Gil Blas berichtet, in einer Unterredung, wie
folgt, aus: Die franzöſiſche Regierung hat nicht erſt abgewartet,
bis der deutſche Botſchaftsſekretär vorſtellig wurde, um eine
genaue Unterſuchung der Sache anzuordnen. Dieſer Beweis
von Takt hat einen ſehr günſtigen Eindruck hervorgerufen.
Wenn es wahr iſt, daß Deutſche geſchlagen worden ſind, daß
ſie gezwungen wurden, niederzuknien und vorbeikommende

franzöſiſche Offiziere zu grüßen, ſo würde der Vorfall einen ſehr
ernſten Charakter haben. Aber es iſt ſehr unwahrſcheinlich, daß
ſich franzöſiſche Offiziere zu ſo vorgerückter Nachtſtunde auf dem
Bahnhofe befunden haben. Wie dem aber auch ſein mag, ſo
iſt es in jedem Falle ein ſehr bedauerlicher Zwiſchenfall. Es
ſind Funken, die in eine ſchon ziemlich geladene Atmoſphäre
fallen. Die deutſchen Telegramme enthalten ſehr ſchwerwiegen-
de Tatſachen. Soeben bekomme ich den Schlußbericht über die
Landung des „Z 4“. Dieſer zeigt, daß die franzöſiſche Bevöl-
kerung durchaus keine Sympathie für die Beſatzung zeigte, daß
ſie im Gegenteil ſogar eine ziemliche Roheit an den Tag legte.
Sie ſehen, ein Zwiſchenfall zieht den anderen nach ſich. Wenn
die Zwiſchenfälle von Nancy tatſächlich den Charakter tragen,
mit dem ſie in den deutſchen Zeitungen geſchildert werden, ſo
würden meine Landsleute ſich verpflichtet ſehen, nicht mehr in
Frankreich zu reiſen, da ſie ſich dort nicht mehr in Sicherheit
befinden. Zum Schluſſe drückte der Botſchafter die Hoffnung
aus, daß die Schilderung des Zwiſchenfalls wohl auf beiden
Seiten übertrieben ſei, und daß eine genaue Berichterſtattung
die ganze Angelegenheit auf ein Minimum herabſetzen werde.

Metz, 16. April. Der „Metzer Zeitung“ werden von einem
der an dem Vorfall beteiligten Metzer Einwohner eingehende
Mitteilungen gemacht. Danach handelt es ſich nicht um einen,
ſondern um zwei Zwiſchenfälle. Es waren zwei Gruppen, die
völlig getrennt voneinander am letzten Sonntag Nanchy beſuch-
ten. Die eine Gruppe beſtand aus zwei thüringer Kaufleuten,
die andere aus fünf in Metz wohnenden Perſonen, und zwar
aus zwei Damen und drei Herren. Von dieſer Metzer Geſell-
ſchaft waren eine Dame und ein Herr Einheimiſch-Lothringer
und der Herr hatte ſich ſogar in Nancy zwei Jahre lang ſtudien-
halber aufgehalten. Unſer Gewährsmann, der zu der Metzer
Reiſegeſellſchaft zählte, führte aus, daß ſie nachts zwiſchen 12
und 1 Uhr das Cafe Lorraine betraten. Sie hatten vorher kein
Varietee oder Konzerthaus beſucht, hatten auch bisher keinerlei
Renkontres gehabt. Jm Cafe Lorraine, das viel von Studenten
beſucht zu werden pflegt, und das dicht beſetzt war, wurden ſie
alsbald durch unflätige Zurufe beläſtigt, auf die ſie aber nicht
reagierten, da ſie erkannten, daß infolge einer in Nanchy ſtatt-
gefundenen Poincarefeier die Gemüter ſtark erhitzt waren. Zu
dem war es ſchon mit Rückſicht auf die beiden anweſenden Da-
men geboten, über dieſe Anrempeleien hinwegzugehen. Von
einem Tiſch wurde ein mit allerhand Schimpfworten bedeckter
Zettel herübergereicht. Der zur Metzer Gruppe gehörige Loth-
ringer zeigte dieſen Zettel dem Wirt, der ihn bat, das Betragen
der Radaubrüder nicht ernſt nehmen zu wollen. Daß das Be-
tragen der Gäſte nicht einwandfrei war, geht daraus hervor,
daß ein Nancyer Herr, der an einem anderen Tiſche ſaß, zu der
Metzer Gruppe herantrat und ſeinem lebhaften Bedauern dar-
über Ausdruck gab, daß ſie in Nancy ohne jede Veranlaſſung
beläſtigt würden. Es ſei auch feſtgeſtellt, daß es zu irgend wel-
chem Renkontre in dem Lokal ſelbſt nicht kam. Um 1 Uhr trat
die in Nancy beſtehende Polizeiſtunde in Kraft. Das Lokal
wurde geräumt und die Metzer Gruppe begab ſich zum Bahnhof,
um mit dem 2-Uhr-Zug nach Metz zurückzukehren. Doch die
Mehrzahl der Cafebeſucher hatte ſich inzwiſchen in eine immer
wachſende deutſchfeindliche Erregung hineingeredet und drang
nun auf die Metzer Gruppe ein. Obwohl die Lothringer Dame
und der einheimiſche Herr in beſtem Franzöſiſch die Menge auf-
zuklären und zu beruhigen verſuchten, gingen alsbald die Nan-
cyer zu Tätlichkeiten über. Die Damen als auch die Herren wur-
den geſtoßen, getreten, geſchlagen und angeſpuckt. Da es ja doch
ausſichtlos geweſen wäre, ſich auf der Straße der Menge gegen-
über zur Wehr zu ſetzen, zog man es vor, den Bahnſteig zu er
reichen, da man annahm, hier in Sicherheit zu ſein. Doch dies
beſtätigte ſich nicht. Jm Gegenteil. Die Menge wuchs hier be-

an das Miniſterium des Jnnern geſandt hat, ſoll ſich der Zwi zu patriotiſchen Kundgebungen. Deutſche Studenten, die der trächtlich und die Bahnbeamten, Poliziſten, Offiziere und Solda
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ten ſahen lachend zu, wie die deutſche Gruppe fortgeſetzt in der
ordinärſten Weiſe beleidigt und mißhandelt wurde. Schließlich
wurde ihnen geſtattet, den Bahnwagen zu beſteigen, und zwei
Dragoner und ein Küraſſier beauftragt, ſich zum Schutze vor
das Kupee zu ſtellen. Doch die Soldaten kehrten ſich an die An-
ordnung nicht und beteiligten ſich an den Ausſchreitungen. Die
Menge drang mit den Soldaten in den Bahnwagen ein und es
ſpielten ſich eine Stunde lang bis zum Abgang des Zuges die
unglaublichſten Dinge ab. Das Betragen dieſer über 200 Per-
ſonen zählenden Menge kann man nicht anders kennzeichnen
als das einer plötzlich verrückt gewordenen Horde. Es ließe ſich
ein dickes Buch ſchreiben über alles das, was ſich hier abſpielte.

Plötzlich ertönte auf dem Perron ein lautes Gejohle und die
immer raſender werdende Menge ſtürzte ſich auf zwei neue
Opfer. Es waren die beiden Kaufleute aus Thüringen. Alles
ſchrie: „Das ſind die deutſchen Offiziere, die unſere Armee ver-
höhnt haben!“ Dieſe Kaufleute hatten das Kaſino- Reſtaurant
beſucht, in dem u. a. auch das Stück „Ulan Fritzle“ gegeben
wurde, und wo es ſchließlich zu einem Renkontre kam.

Vom Krankenlager Pius X.
Rom, 15. April. Die Beſſerung im Befinden des Papſtes hielt

während des ganzen heutigen Tages an. Das lebhafte Tempe-
rament des Patienten ſchien über die durch Schmerzen und Be-
ſchwerden hervorgerufene Depreſſion zu triumphieren. Der
Papſt zeigte heute zum erſtenmal wieder Jntereſſe für die
Außenwelt, ließ ſich vom Kardinalſtaatsſekretär über einige der
Angelegenheiten unterrichten, wünſchte, dack ihm ſein Neffe aus
der Heimat erzähle und fragte die Aerzte, was über ſeine
Krankheit in den Zeitungen geſagt werde. Er äußerte ſeine
Freude über die Wiederkehr des guten Wetters und fragte,
wann er aufſtehen dürfe. Den zahlreichen Beſuchern aus allen
Kreiſen, die heute im Heim der Schweſtern des Papſtes vor-
ſprachen, äußerten die Damen ihre Freude über die unerwartet
günſtige Wendung, indeſſen geben die Aerzte ſelbſt zu, daß der
Patient noch keineswegs außer Gefahr iſt, daß zu überſchweng-
lichem Optimismus kein Grund vorliege und daß vor Ablauf
von drei bis vier Tagen eine ſichere Prognoſe über den Krank-
heitsverlauf nicht zu ſtellen ſei. Gegen Abend ſtieg die Tempe-
ratur auf 38,2 Grad. Die örtlichen Erſcheinungen in der Bruſt
und die allgemeinen der Grippe traten etwas ſchärfer hervor,
doch hielt der gute Kräftezuſtand an und der Patient hatte
etwas Appetit. Der Bruder des Papſtes, Angelo Sarto, wird
heute nacht hier erwartet.

Rom, 16. April. Heute wird zum erſten Male verſucht, nicht
mehr die traurige Wahrheit zu verſchleiern; die von kompeten-
teſter Seite dahin formuliert wurde, daß der Papſt der Auflö-
ſung entgegengehe. Die Schwäche des Patienten iſt zu groß,
daß ſtündlich das Schlimmſte zu befürchten iſt, wenn auch die
Möglichkeit vorhanden iſt, daß die urſprünglich ſo robuſte Kon-
ſtitution des Papſtes den Kampf noch einige Tage weiterführen
kann. Wie ſich jetzt herausſtellt, hielt man bereits geſtern um
Mitternacht die Kataſtrophe für bevorſtehend, und ſeit dem be-
ſtehtauch nicht mehr die leiſeſte Hoffnung. Das Blut iſt bereits
ſo ſtark zerſetzt, daß auf kein Organ mehr zu rechnen iſt. Die Er-
gebniſſe der Harnunterſuchung ſind dauernd troſtlos. Man be-
ginnt, zuzugeben, was man ſchon ſeit Tagen hervorhob, daß
ſämtliche Krankheitserſcheinungen, vor allem auch die Entzün-
dung der Bronchien und Lungen, Folgen der Urämie und der
durch ſie herbeigeführten Blutvergiftung ſeien. Zehn Tage ſind
heute ſeit dem angeblichen Jnfluenzarückfall verfloſſen. Vor zehn
Tagen bereits war der Patient geſchwächt durch die Krankheit,
von der er ſich eben geheilt glaubte. Jn dieſen Tagen iſt nie ein
ernſthaftes Zeichen einer Beſſerung aufgetreten, denn wenn das
Fieber in einer Stunde abnahm, ſtieg es kurz darauf wieder zu
erſchreckender Höhe. So waren alle günſtigeren Erſcheinungen
ganz relativer Art. Solch relativer Art iſt auch die Beſſerung
die das heutige Frühbulletin konſtatierte. Die Aerzte verſchwie-
gen im Vatikan ſchon geſtern nicht mehr, daß die Schwäche
des Patienten bei ſeinem Alter nur noch wenig Hoffnung laſſe,
aber ſtill und hartnäckig kämpft die Wiſſenſchaft weiter, um die
Auflöſung des zerrütteten Greiſenkörpers hintanzuhalten. Der
Papſt findet in der Troſtloſigkeit des ſchwach beleuchteten Kran-
kenzimmers hinter dem grünen Schirm eines Lämpchens kaum
noch die Kraft, die Worte zu murmeln, durch die er ſeine from-
me und aufrichtige Seele Gott befehlen möchte. Ein wenig
Suppe, ein Beruhigungspulver, eine Jnjektion ſind die ſchwachen
Waffen, durch die die Medizin dies koſtbare Leben zu vertei-
digen ſucht gegen die Kraft des grauſamſten Leidens. Die Zu-
verſicht des Patienten iſt erloſchen. Damit haben die Aerzte
ihren wertvollſten Bundesgenoſſen verloren, und auch die An-
gehörigen, die das Krankenlager des vergötterten Bruders und
Oheims umſtehen, vermögen ihre Bekümmernis nicht mehr zu
verbergen.

Vom Balkan.
Rom, 16. April. Nach hier eingetroffenen Meldungen wird

morgen in Petersburg ein bulgariſch-rumäniſches Abkommen
veröffentlicht werden, wonach Siliſtrig mit drei Kilometer Um-
kreis an Rumänien fällt gegen die Verpflichtung, die Poſition
nicht zu befeſtigen und auswandernde Bulgaren zu entſchädigen.

Paris, 16. April. Es beſtätigt ſich, daß zwiſchen den Türken
und Bulgaren an der Tſchataldſchalinie ein 10tägiger Waffen-
ſtillſtand abgeſchloſſen wurde allerdings nicht ſchriftlich ſondern
nur durch mündliche Vereinbarung zwiſchen dem bulgariſchen
und türkiſchen Oberkommando. Jn Tſchekmedſche werden be-
reits Landungsbrücken gebaut, damit man ſofort nach der Unter-
zeichnung des Friedensvertrages die türkiſchen Truppen einſchif-
fen und nach Anatolien befördern kann. Der Matin meldet
in einem Konſtantinopeler Telegramm, daß der mündlich abge-
ſchloſſene Waffenſtillſtand immer von 10 zu 10 Tagen erneuert
werden ſolle. Eine eventuelle Aufkündigung hat 48 Stunden
vor dem Ablauf einer 10tägigen Waffenſtillſtandsperiode zu
erfolgen. Beide Parteien verpflichten ſich, innerhalb dieſer Zeit
keine Verſtärkungen heranzuziehenund einen Teil ihrer Mann-
ſchaften heimzuſchicken, ſobald der Verlauf der Verhandlung das
ermöglichen würde.

Wien, 16. April. Der Konflikt zwiſchen Serbien und Bulga-
rien ſpitzt ſich immer mehr zu. Belgrader Blätter veröffentlichen
heute ſcharfe Artikel gegen Bulgarien, in denen offen erklärt
wird, die Teilung Mazedoniens werde blutig ſein. Bulgarien
und Serbien verſtärken ſich in ihren jetzigen Poſitionen. Ein
Teil der ſerbiſchen Belagerungsarmee von Skutari wurde nach
Monaſtir abkommandiert, und die Bulgaren haben eine neue
Diviſion nach Serres dirigiert. Einer Meldung aus Salonichi
zufolge ſoll es anläßlich der Beſetzung von Jſtip zu einem
Zuſammenſtoß zwiſchen ſerbiſchen und bulgariſchen Truppen
gekommen ſein.

London, 16. April. Der Korreſpondent des Daily Expreß in
Cetinje meldet, daß die Straßen in der Nähe der Hauptſtadt
Cetinje wegen der letzten Schneefälle vollſtändig unpaſſierbar
geworden ſeien. Ganz unerwartet iſt über Montenegro wieder
Winter hereingebrochen. Die montenegriniſche Regierung er-
klärt nach wie vor, daß ſie auf keinen Fall ſich beſtechen laſſen
würde, Skutari aufzugeben. Die Annahme eines Gebietes im
Slandſchak Novibazar, wie dies Oeſterreich wünſche, iſt für
Montenegro undenkbar, weil Serbien dadurch geſchädigt werden
würde. Der Korreſpondent der Times in Eetinje meldet, daß in
der montenegriniſchen Hauptſtadt keine Nachricht von einer
Zurückziehung der ſerbiſchen Truppen von Skutari eingetroffen
ſei. Man glaube auch nicht recht daran. Einſtweilen ſeien alle
Truppenbewegungen vor Skutari durch das fürchterliche Schnee-
wetter ſehr erſchwert, wenn nicht unmöglich gemacht worden.

Deufſches Reich.
Berlin, 16. April. (Hofnachrichten.) Aus Homburg v. d. H.

wird unterm Heutigen gemeldet: Bei den Kaiſerlichen Maje-
ſtäten waren zum Frühſtück geladen: Geh. Hofrat Prof. Fa-
bricius-Freiburg, Geh. Hofrat Prof. v. Duhn-Heidelberg, Geh.
Hofrat v. Domaszewski-Heidelberg, Prof. Dragendorff, General-
ſekretär des Archäologiſchen Jnſtituts in Berlin, Profeſſor Schö-
nemann, Gymnaſialdirektor in Homburg, Blümlein, Lyzeums-
direktor in Homburg, und Baurat Jacobi. Der Kaiſer gedenkt
mit den genannten Gelehrten nach der Tafel ſich zu Schanz-
arbeiten bei der Saalburg zu begeben. Prinz Ernſt Auguſt
wird heute nachmittag Homburg verlaſſen und ſich nach Mün-
chen begeben.

Frankfurt a. M., 16. April. Der Kaiſer hat an das Provin-
zialſchulkollegium der Provinz Heſſen-Naſſau ein Telegramm ge-

höheren Schulen von Frankfurt, Hanau, Wiesbaden und Hom-
burg in der Zeit vom Donnerstag bis Sonnabend auf die Saal-
burg kommen, um dort die Schanzarbeiten, die nach dem

Muſter eines alten römiſchen Feldlagers von Mainzer Pionieren
hergeſtellt worden ſind, unter Führung von Lehrern zu beſich-
tigen.

Speyer, 16. April. Unter dem Verdacht der Spionage iſt hier
ein franzöſiſcher Offizier verhaftet worden. Am Freitag abend
wurde hier ein beſſer gekleideter Herr durch die Kriminalſchutz-
mannſchaft an der Rheinbrücke beobachtet. Sein auffälliges
Gebahren veranlaßte die Schutzleute, ihm zu folgen. Seine Ver-
haftung erfolgte im Hotel „Rheiniſcher Hof“. Feſtgeſtellt wurde,
daß der Verhaftete ein franzöſiſcher Pionieroffiziere iſt, der
Samstag nachmittag mit Fahrkarte zweiter Klaſſe, von Mainz
kommend, in Germersheim eingetroffen, von dort aber weiter
nach Speyer gefahren war. Beim polizeilichen Verhör ſtellte
es ſich heraus, daß es ſich um den franzöſiſchen Hauptmann
Lemerle handelt, der in Verſailles in Garniſon ſteht. Er gab
an, daß er ſich auf einer Vergnügungsreiſe befinde. Die amis-
gerichtlichen Erhebungen, die ſofort in Mainz und Germers-
heim, ſowie in Speyer ſelbſt angeſtellt wurden, führten dazu,
daß am Samstag abend der Haftbefehl gegen Lemerle erlaſſen
wurde. Der Verhaftete befindet ſich zurzeit im Amtsgerichtsge-
fängnis in Speyer. Er hat Beſchwerde beim Reichsanwalt
in Leipzig wegen ſeiner Feſtnahme eingelegt. Bis heute vor-
mittag war jedoch von dort noch kein Beſcheid eingetroffen.

Provinz und Umgegend.
Delitzſch, 16. April. Ein junger Volontär des Rittergutes

Ramſin ſprang geſtern zwiſchen Landsberg und Brehna aus
einem in voller Fahrt befindlichen Zuge. Der junge Mann hatte
für ſeinen Hund keine Fahrkarte gelöſt. Das veranlaßte ihn bei
der Fahrkartenreviſion zu der unüberlegten Handlung. Die am
Kopf und den Händen erlittenen Verletzungen ſind ſchwer, aber
nicht lebensgefährlich.

Naumburg, 16. April. Der Oberlandesgerichtsſekretär Rech-
nungsrat Siebert, ſeit 30 Jahren hier, blickte auf eine 50jährige
Tätigkeit im Staatsdienſte zurück. Dem Jubilar wurde der
Kronenorden 3. Klaſſe verliehen.

Schafſtedt, 16. April. Eiſenwerke Schafſtedt Friedrich Schimpf
und Söhne. Die zu Montag einberufene Verſammlung, in wel-
cher Beſchluß über die Aufnahme einer erſten Hypothek von
100 000 M gefaßt werden ſollte, verlief reſultatlos. Es muß
infolgedeſſen innerhalb der nächſten drei Wochen eine neue Ver-
ſammlung ſtattfinden.

Magdeburg, 16. April. Jn der vergangenen Nacht kam es
im „Kaiſergarten“ am Eracauer Tor zu einer blutigen Schlä-
gerei, bei der der Arbeiter Willi Diedrich durch Meſſerſtiche ſo
ſchwer verletzt wurde, daß er nach kurzer Zeit tot zuſammen-
brach. Als mutmaßlicher Täter wurden heute früh zwei Arbeiter
aus Eracau verhaftet.

e e Luftſchiffahrt t.

Las Palmas, 16. April. Die Füllung des Ballons „Suchard
2“ iſt beendet. Man hat begonnen, Waſſer und Lebensmittel
für 25 Tage in der Gondel zu verſtauen und Sandballaſt einzu-
nehmen. Kapitän Brucker wird von zwei Deutſchen dem Jn-
genieur Krüger und dem Mechaniker Peter, begleitet werden.
Er iſt überzeugt, falls die meteorologiſchen Verhältniſſe den Auf-
ſtieg bald geſtatten, noch vor dem 28. April Barbados oder Tri-
nidad erreichen zu können.

Kleines Feuilleton
Zu dem angeblichen Herzensroman einer öſterreichiſchen Prin

zeſſin, worüber wir berichteten, wird geſchrieben: Die Münche-

richtet, worin er anordnet, daß die drei oberſten Klaſſen der

ner Gerüchte von einer nervöſen Erkrankung der Erzherzogin

Jſabella Marie entſprechen nicht den Tatſachen. Die Pringeſſſn
befindet ſich bei vollſter Geſundheit, weilte ſeit einigen Wochen
zum Beſuche bei ihrer Tante, der Königin-Mutter von Sp anſen
und traf Montag in Begleitung ihrer Mutter, der Erzherzogin
Jſabella und ihrer Schweſtern, der Erzherzoginnen Gabriele
und Alice, die ſich ebenfalls in Madrid zum Beſuche des ſpanſ
ſchen Hofes aufgehalten hatten, wieder in Wien ein. Die Er
zählung von einer beabſichtigten Ehe mit einem ungariſchen
Huſarenoffizier trifft nicht zu.

Oberſt und Rittmeiſter. Dem „Journal“ wird aus der fran
zöſiſchen Stadt Beziers gemeldet: Auf dem dortigen Bahnhofe
ſpielte ſich folgender Vorfall ab. Ein Eskadronchef, der in z
vil war, löſte ſich ſeine Fahrkarte am Schalter, während ihm
ſein Burſche den Koffer trug. Jnzwiſchen hatte ſich jedoch der
Burſche an ein Mädchen herangemacht und mit dieſem zu plau-
dern begonnen, ſo daß er es nicht bemerkte, wie ſein Herr mit
dem Löſen der Fahrkarte fertig geworden war und nach ihm
ausſah. Als der Eskadronchef den Burſchen bemerkte, wie er
mit dem Mädchen herumalberte, ſtellte er ihn zur Rede un
putzte ihn tüchtig herunter. Ein Herr in Zivil glaubte, für den
Burſchen Partei nehmen zu müſſen, und es kam zwiſchen ihm
und dem Eskadronchef zu einem kurzen Wortvwechſel, der damit
endete, daß der Ziviliſt ein paar tüchtige Ohrfeigen erhielt
Darauf griff er in die Taſche und überreichte dem Eskadron-
chef ſeine Viſitenkarte. Als dieſer einen Blick darauf warf, knickte
er zuſammen, denn der Ziviliſt entpuppte ſich als aktiver Oberſ
zugeteilt dem Kriegsminiſterium. Der Vorfall wird vor einem
Kriegsgerichte erledigt werden.

Vom Bräukigam erwürgt. Jn der vergangenen Nacht hat
der 23 Jahre alte Bergmann Varny in der Nähe der Lohſtraße
im Bochumer Stadtteil Hamme auf freiem Felde ſeine Braut
die 19jährige Veronika Bredulla, erwürgt! Der Mörder ſtellte
ſich im Laufe des geſtrigen Tages ſelbſt der Polizei. Er gibt an
das Mädchen auf deſſen Wunſch getötet zu haben, weil ſich der
ehelichen Verbindung Schwierigkeiten in den Weg geſtellt hähen

Von dem modernen Blaubarkt Hopf. Hopfs Ehen. Aus Frant-
furt a. M. wird noch gemeldet: Jm Jahre 1899 kaufte er ſich
in Niederhöchſtadt an und heiratete im Jahre 1900 ſeine erſte
Frau, ein Mädchen aus Frankfurt. Jm Jahre 1902 verſtarh
dieſe Frau und wurde auf Veranlaſſung ihrer Eltern auf dem
Frankfurter Friedhof beigeſetzt. Eine Ausgrabung dieſer Leiche
hat nie ſtattgefunden, trotzdem in ganz Niederhöchſtadt das Ge-
rücht ging, daß Hopf ſeine Frau vergiftet habe. Nachdem er
ein Jahr Witwer geweſen war, bewarb er ſich um die Tochter
einer anderen Frakfurter Familie. Er verſtand es, ſich als den
vermögenden Mann aufuſpielen, und das veranlaßte die Eſ-
tern mit, in die Verbindung zu willigen. Anfangs 1904 fand die
Hochzeit ſtatt, und Hopf wohnte mit ſeiner Frau wieder in
Niederhöchſtadt. Jm Jahre 1905 entſproß dieſer Ehe ein Kind.
Jm Jahre 1906 ſcheint Hopf einen Verſuch gemacht zu haben,
ſeine zweite Frau aus dem Wege zu räumen.

Lokales.
Merſeburg, 17. April.

Ueberfahren. Geſtern, Mittwoch, nachmittags gegen 216 Uhr
wurde unweit des „Roſengarten“ bei Ammendorf das 6 Jahre
alte Kind Eliſe des Bergarbeiters Wonſack von einem Wagen
der Fernbahn, der von Ammendorf nach Halle fuhr überfahrey
und ſo ſchwer verletzt, daß es kurz nach ſeiner Einlieferung in
das Krankenhaus „Bergmannstroſt“ verſtarb. Das Kind war
von der rechten Seite her vor dem Motorwagen über das Ge-
leis gelaufen. Den Führer desſelben trifft, wie mehrere Augen-
zeugen verſichern, keinerlei Schuld.

Vermiſchkes.
Frankfurt a. M., 16. April. Zu der Verhaftung des des Giftmordes

verdächtigen Hopf wird weiterhin berichtet: Das Gemach, in dem der
Kaufmann Karl Hopf ſeine geheimnisvollen Studien zur Tag- und Nacht-
zeit betrieb iſt Bülowſtraße 13 zu ebener Erde gelegen. Seiner jetzigen
Frau hatte Hopf das Betreten dieſes Zimmers verboten, um ſie keinen
Einblick in ſeine ſonderbaren Experimente tun zu laſſen und um zu ver-
hindern, daß ſie in den Beſitz von Giften gelange. Als die Hausſuchung
bei Hopf am Montag vormittag ſtattfand, war der Verhaftete, den man
an den Händen und dem einen Fuß gefeſſelt hatte, zugegen. Er betrach-
tete, wie Augenzeugen dieſes Vorfalls berichten, das Treiben der Be-
amten mit argwöhniſchen Blicken und beobachtete die Beamten unabläſſig.
Er machte den Eindruck eines verſchlagenen Menſchen, der es fauſtdick hin-
ter den Ohren hat. Es hat vielfach Erſtaunen hervorgerufen, daß dieſer
geriſſene Menſch ſo ſchnell zu einem Geſtändnis zu bringen war. Ebenſo
erregte es Verwunderung, daß Hopf eine ſo genaue Kenntnis der Gifte
und des Jnhalts aller ſeiner Medizinflaſchen und Fläſchchen beſaß. Man
entdeckte eine große Flaſche, der ein entſetzlicher Geruch entſtrömte, als
man ſie öffnete. Die Flüſſigkeit in der Flaſche ſchien verdorbenes Blut
zu ſein, und man fragte Hopf, welche Bewandtnis es mit dem Blut habe.
Hopf erklärte, daß es ſich abſolut nicht um Blut handeln könne. Er roch
an der Flaſche und erwiderte, daß der Jnhalt aus verdorbenem Nußlikör
beſtehe. Darob herrſchte natürlich allgemeine Heiterkeit. Die Unterſu-
chung hat in der Tat ergeben, daß Hopf die Wahrheit ſprach. Sämtliche
Gifte nahm der Gerichtschemiker Dr. Popp zur Unterſuchung an ſich
Die Folterwerkzeuge, die Hopf in ſeinem Laboratorium hatte, um ſeinen
Neigungen zu fröhnen, waren recht mannigfaltiger Natur. Es befanden
ſich darunter Birkenruten, zu einer Peitſche zuſammengebundene Stricke

am Peitſchenende waren die Stricke zu Knötchen verſchlungen Rohr-
ſtöckchen, Drahtruten, Reitpeitſchen, Drahtſtäbchen, Ruten aus Fiſchbein,
lange und ſchmale Brettchen, auf denen Blutſpritzen zu bemerken waren.
Auch eine ſchwarze Maske wurde gefunden. Auf verſchiedenen beſchlag-
nahmten Photographieen iſt Hopf mit der ſchwarzen Maske vor dem Ge-
ſicht abgebildet. Die Kriminalbeamten bemächtigten ſich der ſämtlichen
vorhandenen Korreſpondenz, die zur Klarſtellung der Vermögensver-
hältniſſe Hopfs dienen ſoll. Die Kulturen der Cholerabazillen wurden im
Keller in einem engen Raum entdeckt. Die Bazillen befanden ſich in Me-
tallkapſeln, von denen zwei gefüllte und ſechs leere gefunden wurden. H.
hat die unheimlichen Dinge aus Wien bezogen.
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Nummer 90. 1913 Merſeburger Kreisblatt nebſt „JUu. Sonntagsblatt“. Freitag, den 18. April.
Hamburg, 17. April. Der Kalauer Bürgermeiſter Karl Weiſe, der vor

rzem ſein Amt niederlegen mußte, weil ihm Betrügerejen zur Laſt
gelegt wurden, wurde geſtern in Hamburg ermittelt und verhaftet.

Lübck, 17. April. Ueber die mecklenburgiſche Chauſſee wurde geſtern von Autos befahren. Spaziergänger bemerkten das Hindernis und beſei-

abend in Mannshöhe ein ſtarkes Seit geſpannt. Die Chauſſee wird viel tigten es.

Amkliche Bekannkmachungen.

Polizei- Verordnung
betreffend die Arbeiterfürſorge auf Bauten.

Auf Grund der s 5, 6 und 15 des Geſetzes über die Polizeiver-
waltung vom 11. März 1850 und des S 143 des Geſetzes über die allge-
meine Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 wird mit Zuſtimmung des
Magiſtrats und nach Anhörung des Vorſtandes der Magdeburgiſchen Bau
ewerksBerufsgenoſſenſchaft in Magdeburg gemäß S 12060 der Reichsge-

werbeOrdnung, ſowie mit Genehmigung des Herrn Regierungs Präſidenten
emäß S 144 des Landesverwaltungsgeſetzes vom 30. Juli 1883 für den

Polizeibezirk der Stadt Schkeuditz folgendes verordnet:
1

Die Beſtimmungen unter S 2 bis 7 finden Anwendung
a, bei Hochbauten, wenn einſchließlich der Poliere und Lehrlinge mehr

als 10 Perſonen zur Zeit der Rohbauausführung gleichzeitig auf dem
Bau beſchäftigt ſind während der Rohbauausführung vorübergehend
beſchäftigte Arbeiter, wieg Zimmerleute und Staker werden nicht in
dieſe Zahl eingerechnet;

b. bei Tiefbauten, welche von Unternehmern ausgeführt werden, wenn
an einer beſtimmten Stelle des Baues mehr als 10 Perſonen länger
als 1 Woche gleichzeitig beſchäftigt ſind.

2

Zur Benutzung während der Arbeitspauſen und bei ungünſtiger
Witterung, ſowie zur Aufbewahrung von Kleidern, Lebensmitteln und
Eßgeſchirr muß für die an Bauten beſchäftigten Arbeiter ein allſeitig dicht
umſchloſſener mit Fenſtern genügend verſehener, lüftbarer Unterkunftsraum
geſchaffen werden, der im Mittel mindeſtens 220 m im Lichten hoch ſein
muß und deſſen Grundfläche derart zu bemeſſen iſt, daß auf jeden am
Bau dauernd beſchäftigten Arbeiter 1) eine Fläche von mindeſtens 0,75 qm
entfällt.

Der Unterkunftsraum muß mit feſtem Dielenfußboden verſehen und
in der kälteren Jahreszeit heizbar ſein. Für die dauernd auf dem Bau
beſchäftigten Arbeiter ſind in den Unterkuuftsräumen Sitzplätze und Tiſche
zur Verfügung zu ſtellen.

Baumaterialien irgend welcher Art dürfen in den Unterkunftsräumen
nicht gelagert werden.

Bei Tiefbauten müſſen dieſe Räume ſo belegen ſein, daß der Be
ſchäftigungsort eines jeden Arbeiters von der Unterkunftsſtätte der Regel
nach höchſtens 500 m entfernt iſt.

Für ſchwimmende Unterkunftsräume findet die Vorſchrift über die
notwendige Höhe keine Anwendung.

Sinkt in der Zeit vom 1. November bis 1. April die Außentempe-
ratur unter 10 Grad Celſius, ſo iſt der Unterkunftsraum genügend zu
erwärmen.

S 3.
Den Arbeitern muß auf der Bauſtelle die Möglichkeit gegeben ſein,

Speiſen und Getränke zu erwärmen.
Bei Tiefbauten außerhalb geſchloſſener Ortſchaften ſind die Wärme-

vorrichtungen unmittelbar bei der Baubude anzulegen.
Es kann zugelaſſen werden, daß während der kälteren Jahreszeit die

Heizanlage der Baubude zugleich als Wärmevorrichtung für Speiſen und
Getränke eingerichtet und benutzt wird.

s 4.
Bei Bauausführungen (vergl. s 1) müſſen für die Arbeiter Aborte in

er de vorhanden ſein, daß ein Sitz (Brille) für höchſtens 25 Per-
onen dient.

Beim Vorhandenſein mehrerer Aborte iſt zwiſchen je zwei Sitzen eine
Scheidewand anzubringen.

Für am Bau beſchäftigte Frauen ſind beſondere Bedürfnisanſtalten
zu errichten.

Die Aborte müſſen möglichſt entlegen von den Unterkunftsräumen
2), der Regel nach mindeſtens 6 m davon entfernt aufgeſtellt werden,

ſie müſſen genügend hell und derart eingerichtet ſein daß von außen nicht
hineingeſehen werden kann.

r r

ſind entweder an eine öffentliche Entwäſſerungsanlage vorſchriftsmäßig

bretter zu verdecken.

Bei freier, von Wohngebäuden entfernter Lage der Bauſtelle kann
die Herſtellung einer Erdgrube geſtattet werden.

S 5.
Bei den für die Arbeiter beſtimmten Aborten iſt ein Piſſoir anzu-

legen. Außerdem iſt in jedem Geſchoſſe der Bauausführung ein Urineimer
aufzuſtellen.

S 6.
Die Unterkunftsräume und die Aborte ſind ſtets in reinlichem Zu-

ſtande zu erhalten.
Die Urineimer und die Behälter für die Piſſoirs ſind nach Bedarf

mindeſtens täglich zu entleeren. Die Aborte und Piſſoirs ſind nach Er-
fordernis zu desinfizieren.

S 7.
Auf jeder Bauſtelle iſt gutes Trinkwaſſer bereitzuhalten.

8

Vom 1. November bis 1. April dürfen Stukateur-, Maler-, Putzer-
und Töpferarbeiten in Neubauten nur dann ausgeführt werden, wenn die
Räume, in denen gearbeitet wird, durch Türen und Fenſter verſchloſſen ſind.

Die nur vorläufige Anbringung derartiger Verſchlüſſe iſt für genügend
zu erachten.

S 9.
Jn Räumen, in denen offene Koksfeuer ohne Ableitung der ent-

ſtehenden Gaſe brennen, darf nicht gearbeitet werden. Solche Räume ſind
gegen andere, in denen gearbeitet wird, dicht abzuſchließen. Sie dürfen
nur vorübergehend von den die Kokskörbe beaufſichtigenden Perſonen be-
treten werden.

S 10.
Zum Schutze der Arbeiter gelten die Unfallverhütungsvorſchriften

der zuſtändigen Berufsgenoſſenſchaft.
11

Zuwiderhandlungen gegen die Vorſchriften werden mit Geldſtrafe bis
ſind Mark, im Unvermögensfalle mit verhältnismäßiger Haft be-

F T.
in Kraft.
Februar 1911 aufgehoben.

D7Dieſe Polizeiverordnung tritt mit dem Tage ihrer Veröffentlichung ſch M chMit dieſem Zeitpunkte wird die Polizeiverordnung vom 22. ru b or b n

à Pfund Mk. 1.06
Schkeuditz, den 18. Februar 1913. empfiehltDie PolizeiVerwaltung. Emil Wolff.Schmidt. eBekanntmachung Bekanntmachung.Auf Anordnung des Herrn Mi-

niſters der geiſtlichen und Unterrichts
angelegenheiten ſoll zur Ausbildung
und Fortbildung von Turn-Spiellei-
tern und Vorturnern in den Gren-
zen des Nordoſtthüringer Turngaues
ein Kurſus in Halle a/S. und bei
genügender Beteiligung auch in
Naumburg a/S. abgehalten wer-
den. Derſelbe beginnt am Sonntag,
den 27. April von früh 9 Uhr und
wird an fünf aufeinanderfol enden
Sonntagen (mit Ausnahme des
Pfingſtſonutages) ſtattfinden. Zur
Teilnahme iſt jeder, welcher Jnter-
eſſe an der Jugendpflege hat, berech-
tigt. Den Teilnehmern wird mit
Ausnahme der Ortseingeſeſſenen die
Hälfte des Fahrgeldes III. Klaſſe
und ein Teil des Zehrgeldes ge-

währt. SDie Meldungen ſind umgehend
an den Gauvertreter Turnlehrer
Herrn G. Meyer, Halle a/S.
Magdeburgerſtraße 36 zu richten.

Merſeburg, den 14. April 1913.
Der Königliche Landrat.

J. V.
Frhr. von Wilmowski.

Bekannkmachung.
Das Büro unſeres Elektrizitäts-

werkes befindet ſich im Erdgeſchoß
der alten Gasanſtalt Bahnhofſtraße
8 und iſt unter Nummer 68 an
das Telefonnetz angeſchloſſen.
Intereſſenten wollen Auskünfte und

Koſteuberechnungen bei unſerm Be-
triebsleiter Jngenieur Schnell ein-
holen.

Merſeburg, den 15. April 1913.
Der Magjiſtrak.

Private Anzeigen

Heute Morgen 11 Uhr
entschlief sanft wach Kurzen
Leiden unsere liebe

III
im Alter von 8 Jahren.

Knapendorf, 16. April.

Die tieftrauernden
Familien

Lachner und Brosse.

Stadttheater in ſlaſſe.
Freitag, 18. April, abds. 7 14 Uhr:
Benefiz Walter Sieg: Adelarde

Das Lied von der Glocke
Flotte Bursche.

Merſeburg, Reichskrone.

Welt Panorama.
Eine maleriſch wunder-
barſchöne Reiſe durch das

Kärntner-Hochgebirge

Die bisher vonHerrn Militär-
anwärter Rabe innegehabte
Wohnung im Hauſe

Markt 10
iſt zu vermieten und zum 1. Juli
zu beziehen. (Preis M. 270.
Weiteres im Contor daſelbſt.

c U
Halleſche Str. 23 part.
iſt eine herrſchaftliche Wohnung,
6 Zimmer, 2 Kammern, Speiſe,
Mädchenkammer, Küche. Badezimmer,
Garten 2c. per 1. Oktober zu ver-
mieten. Zu erfragen bei

Karl Thiele, Kl. Ritterſtr. 9.

Zur Behebung der Bedenken, welche die Königliche Oberzolldirektion
zu Magdeburg gegen die Anerkennung unſeres Vereins als milde Stiſtung
erhoben hat, bedarf es der Beſchlußfaſſung der Mitgliederverſammlung.

Es wird hiermit eine außerordentliche

Mitgliederverſammlung
auf Donnerstag, den 24. ds. Mts, nachmittags 4 Uhr

im Sitzungsſaal des Kreisſtändehauſes zu Merſeburg anberaumt, zu
welcher wir die verehrlichen Mitglieder des Vaterländiſchen
Frauenvereins Merſeburg-Land ſehr ergebenſt einladen.

Tagesordnung:
1. Aenderung der Beſtimmungen über Dienſtbotenehrung.
2. Aenderung der Vereinsſatzung.

Der Vorſtand des Vaterl. Frauenvereins Merſeburg-Land.
(gez.) Freifrau von Wilmowski.

Mein Mann hat einen schwackenſſlagen

Und kann nur besres Fett vertroger!

ei ich Palmir h eiltCr 3 e
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Zu einer Badekur iſt jetzt die beſte Zeit.

FrühjahrsKur

Jſchias, Nervenleiden. Gute Heil-
erfolge durch

Schmiedeberger Moorbäder
Ruſſ.- ir. röm. Bäder

Fichtennadel-, Sauerſtoff-
Kohlenſaure Bäder.

Johannisbad, Merſeburg, Johannisſtr. 10.
Vom Markt 1 Min. Tel. No. 245.

e eEin ſehr großer Transport S
Weſermarſch-Vieh (vorz. Milchvieh)

als hochtragende Färſen u. Kühe

mit den Kälhern, ſowie jährige
Färſen u. Zuchthullen iſt bei mir eingetroffen und empfehle die-

ſelben ſehr preiswert.

L. Nürnberger, Rerſeburg, Telf.23.
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Neue Frühjahrs- Paletots
von Stoffen englischer Art in den Preislagen

975 1350

95

besonderer Celegenheſtsk auf
soweit Vorrat reicht.

Neue Frühjahrs-Kostiüime
von Stoffen engl. Art od. Marine-Oheviot, Jacken teils auf Seide

Teleph. 58. Otto Dobkow'itz, Vntenplan S.
Bitte meine Schaufenster-Auslagen u beachten.

99 e
32

99

Magdeburg Buckg
ZweigbureauLeiprig, 9

Gerberstr. 24 4
e
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Drei erprobte Marken:

Lorbeerkrone
hervorragendſte, unübertroffene, buttergleiche

Sahnen-Margarine.

Siegerin
Allerfeinſte Süßrahm-Margarine,

7 v

r 9 7

e 7

r

Palmato
pflanzenbutter-Margarine,

Ergiebig, wohlſchmeckend und bekömmlich.

in Geſchmack und Kroma der Molhkereibutter am nächſten.

von größter Butterähnlichkeit und feinſtem Nußgeſchmack.

Ueberall erhältlich.

Klleinige Sabrikanten: A. L. Mohr, G. m. b. Altona-Bahrenfeld.

Zum Zwecke der Erbtei
lung ſollen die zum Nachlaſſe
des Maurers Wilhelm
Pape und ſeiner Ehefrau
gehörigen Grundſtücke Meu-
ſchauerſtr. 1 und kleine Sirti
ſtraße 15 zu Merſeburg

am 21. April 1913,
nachmittags 4 Uhr

auf meinem Bureau Roß-
markt 7, meiſtbietend verſteigert werden.

Das Grundſtück Meu-
ſchauerſtraße 1 eignet ſich zur

Achtung! Aufgepaßt!
Gelegenheitskauf.

Sonnabend, den 19. April d. J.
von vorm. 9 Uhr an

werde ich im freiwilligen Auftrage
im Gaſthof zur grünen Linde in
Merſeburg wegen Aufgabe der Gaſt-
wirtſchaft.

2 große Muſik-Orcheſtrions
öffentlich meiſtbietend unter den im
Termin bekannt zu gebenden Be-
dingungen verſteigern.

Ferner kommen zum Verkauf:
1 Jagdwagen, 2 Kutſchwagen,
1 Rollwagen, 1 faſt neues Fahr-
rad, 1 Küchenſchrank, 1 Glas-

aufſatz, 1 Poſten Zigarren und
verſchiedenes andere.

Anlegung einer Gärtnerei Albert Franke, Auktionator.
oder einer Kohlenhandlung.Der Notar (666 T uns ſind

D. 8000,- 2210000.-
N. 15 bis 20000, u.

Baege, Juſtizrat.

Brotklageiges Spezlalgesehutt für 50000.-
Strumpfwaren und Pricotagen. auf gute Ackerhypothek aus-
Halle a. S., Gr. Steinſtr. 84. zuleihen.

Ein überzähliges friedmann Lo.,Arbeitspferd
achtjährig iſt zu verkaufen.

Friedrichſtr. 8.

Bankhaus, Halle a. S.,
Poststr. 2

e

Heiraten Sie nicht
bevor Sie über zukünft. Per-
son u. Familie, über Miät-
gitt. Verm. Rut, Vorleben
usw. genau informiert sind.
Diskr.Sspezial- Auskünfte
überall. Welt-Auskunttei
Globus“ Berlin W. 35.

Potsdamer Str. 114

Pufze
mit

Henkels I
Bleich Soda.

Amtlicher Marktbericht vom Mager-
viehhof in Friedrichsfelde. Schweine- Und
Ferkelmarkt am Mittwoch, den 16. April
1913. Auftrieb der Schweine: 2851 Stück
Ferkel: 561 Stück. Verlauf des Marktes:
Lebhaftes Geſchäft, Preiſe unverändert.

Es wurde gezahlt im Engroshandel
für: Läuferſchweine,7—8 Mon. ult
Stück 53--67 M., 5--6 Mon. alt, Stück
39--62 M., Pölke: 3-4 Mon. alt;Stück 29-—38 M. Ferkel: 9--13 Wochen
alt, Stück 23-—28 Mk., 6--8 Wochen alt
Stück 20--22 Mk.

Die Direktion des Magerviehhofes.

orreee—n o000odienung. 0000 000o o0000k00 20s
g

3 00 q0 Karl Tänzer
O

8 Herseburg. Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7 8
8 88 Spezialgeschäft 88 für (185Zraut- und Erstlings-

Wäscheausstattungen.
8 88 o Anfertigung in eigenen Arbeitsstuben. 8
J Fernspr. 259.wenn aa

un a AueG—eee GoheBei Rüokgratverkrümmnng
kann nur ein zweckentſprechender
gutſitzender Apparat überraſchende
Erfolge erzielen bei Erwachſenen
und Kindern, wenn eine fachmän-
niſche, gewiſſenhafte Nachbehand-

lung damit verbunden iſt. m
Nachdem ich die General-Ver- Fs

tretung des Syſtem Haas aus
eigenem Antrieb freiwillig nieder-
gelegt, verfertige jetzt nur noch
meinen eigenen Redreſſions-Appa-
rat für Rückgratverkrümmung. Ver

beſſerungen unt. Gebr.-Muſterſchutz ſtehend, die ich nun trotz beſter Quali-
tät und präziſeſter Durchführung faſt um die Hälfte billiger liefern kann,
Der Apparat iſt dem Patienten im Beruf nicht hinderlich, leicht und be
quem zu tragen und unter den Kleidern nicht bemerkbar. Fachmänniſche
Auskunft koſtenlos.

Jos. Lebeth,
Vormaliger General- Vertreter für „Syſtem Haas“,

Orthopäd. Jnſtitute: Nürnberg, Wieſenſtr. 5.
München, Lindwurmſtr. 51, Hof 7 b. (702

Sprechſtunden Sonntag, den 20. April in Merſeburg im Hotel
Sonne von 9--6 Uhr.

Oeffentliche politiſche Verſammlung.

Am Montag den 2l. April d. Js. abends
8./, Uhr findet im Saale der Reichskrone eine
öffentliche Verſammlung ſtatt, in welcher der

ohne Apparat mit Y.

Land tagsabgeordnete Herr Anmtsgerichtsrat
Dr. Lohmanm, Weilburg a. d. Lahn, über
das Thema:
kommenden Landtagswahlen“

ſprechen wird.
Wir laden hierzu alle nationalgeſinnten Land-

tagswähler ein.

Der Vorſtand des National-
liberalen Vereins für den Wahl-

kreis Merſeburg DQuerfurt.
J, A.Dr. Rademaeher, Rechtsanwalt.

Zahn-Atelter Ollly Muder

Söhne uu e udert Totzbe,Tel. Nr. 442. v. 8--1. Dentist.

Malzu haben in der Kreisblatt-Druckerei,.

n
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reisblatts““
Reichstag.

Berlin, 16. April.
Jm Reichstag wurde heute zunächſt die zweite Leſung des

Etats des Auswärtigen Amtes zu Ende geführt.
Staatsſekretär v. Jagow berichtete eingehend über die von

ihm veranlaßten Schritte, durch die eine ſtrenge und gründliche
Unterſuchung der Ausſchreitungen franzöſiſcher Akademiker in
Nancy in Gang gebracht iſt und eine befriedigende Aufklärung
ſicher geſtellt werden ſoll.

Es ſprachen dann noch Unterſtaatsſekretär Zimmermann über
die Verwendung der chineſiſchen Sprache im diplomatiſchen
Dienſt, Abg. v. Liebert über die Leiden und Unbilden, die zwei
Schiffsjungen auf einem Bremer Dampfer und ſpäter im Aus-
lande ſeitens deutſcher Behörden erfahren hätten, mehrere an-
dere Abgeordnete über mangelndes Entgegenkommen konſulari-
ſcher Beamten gegenüber Auslandsdeutſchen, ein Pole ließ einen
Dithyrambus über die Zukunft des Slawentums vom Stapel.
Einmütig waren die Redner der deutſchen Parteien darin, daß
der Schutz der ſchwarz-weiß-roten Flagge ſo ſtark und zuver-
läſſig ſein müſſe, daß der Deutſche jederzeit auch auf fremden
Boden auf ſeinen deutſchen Namen ſtolz ſein könne. Den Re-
ſolutionen, betreffend Reformen im diplomatiſchen Dienſt und
Ausbau des orientaliſchen Seminars ſtimmte das Haus zu.

Es folgte dann der Etat des Reichskanzlers. Nach einer agi-
tatoriſchen Rede des Abg. Dr. Gradnauer über die Wahlrechts-
frage nahm der Reichskanzler das Wort, um zu erklären: Be-
züglich der weiteren Behandlung der Jeſuitenfrage hat der Bun-
desrat einen Beſchluß nicht gefaßt. Gegenwärtig ſind Rückfra-
gen an die Landesregierungen wegen des Verhältniſſes zwiſchen
Landesrecht und Reichsrecht in der Jeſuitenfrage veranlaßt. Das
iſt alles; von einem „Kuhhandel“ iſt nicht im geringſten die Re
de, alſo zu irgendwelcher Erregung kein Anlaß. Jndem die
Behörden in Braunſchweig den franzöſiſchen Sozialiſten Com-
pere verhindert haben, dort ſeine in Magdeburg unterſagte Re
de los zu werden, haben ſie pflichtgemäß gehandelt. Das Deut-
ſche Reich muß ſich energiſch verbitten, daß Fremde ſich in unſre
inneren Angelegenheiten, wie die Wehrvorlage, einzumiſchen
ſuchen. (Lebhafter Beifall bei allen bürgerlichen Parteien.) Der
Fall Sohſt iſt durch Uebertreibungen ſtark entſtellt worden.
Von einer Schenkung des Gutes Cadinen iſt keine Rede, das
Gut iſt laut Kaufvertrag nach ſeinem Werte bezahlt. Schließlich
unterſtrich der Reichskanzler die Aeußerung des Kaiſers im
Landwehrkaſino, die eine eindringliche Warnung vor den Mäch
ten des Unglaubens enthält. Der Reichskanzler ſtellte feſt, daß
die Sozialdemokratie keine Gelegenheit vorübergehen läßt, um
Religion, Gottesglaube und Vaterlandsliebe zu verſpotten.

Abgeordnetenhaus.
Berlin, 16. April.

Jm Abgeordnetenhaus gab heute beim Etat der Geſtütsver-
waltung der Miniſter für Landwirtſchaft dem Abg. v. Oertzen,
der im Jntereſſe angemeſſener Remontepreiſe ein vorgängiges
Benehmen zwiſchen dem Kriegs- und dem Landwirtſchaftsmi-
niſter über dieſe Preiſe verlangt hatte, eine entgegenkommende
Erklärung. Angemeſſene Remontepreiſe bildeten die Vorbedin-
gung für die Entwicklung der Aufzucht des für Heereszwecke
geeigneten Pferdematerials. Bei dem Etat der Bergverwaltung
brachten Polen und Sozialdemokraten den in Oberſchleſien
drohenden Bergarbeiterausſtand in verhetzender Abſicht zur
Sprache.

Der Miniſter erklärte, nur dann vermitteln zu wollen, wenn
ihn beide Teile anrufen. Auch das Kaligeſetz führte zu einer
kurzen Auseinanderſetzung zwiſchen dem Miniſter und dem
Abg. Dr. v. Woyna.

Beim Etat der Handels- und Gewerbeverwaltung erklärte
der Handelsminiſter auf eine längere Rede des Abg. Rahardt
in welcher die bekannten Wünſche der Handwerker, namentlich
für Groß-Berlin, vorgetragen wurden, ſich im ganzen entgegen-
kommend. Ausländiſche Emiſſionen ſeien in der letzten Zeit we-
niger als früher zugelaſſen worden, ganz zu entbehren ſeien ſie
nicht. Die beantragte Erklärung einiger Titel ſeines Etats ſei
hier für die Folge erwünſcht. Zurzeit genügten ſie mit Hilfe
von Reſten der Vorjahre.

Auf Beſchwerde des Abg. Giesberts über Beſchlüſſe der
Zwangsinnung für Maler, ihren Mitgliedern bei Strafe die
Annahme von organiſierten Arbeitern zu verbieten, erklärte der
Miniſter ſolche Beſchlüſſe für unvereinbar mit den 88 51 und
153 der Gewerbeordnung. Juſtizetat, Preußenkaſſe, Steuern
gingen ohne Debatte über die Bühne. Bei dem Etat der allge-
meinen Finanzverwaltung gab Abg. Dr. v. Kries eine Erklärung
gegen direkte Reichsſteuern und für den Beſitzſteuervorſchlag der
verbündeten Regierungen ab, Abg. Frhr. v. Zedlitz folgte mit
ſcharfer Polemik gegen eine Reichsvermögensſteuer.

Der Finanzminiſter trat in ausführlicher Rede dem Gedanken
einer Reichsvermögensſteuer ſowohl vom Standpunkte der

Staatsfinanzen, wie im Jntereſſe der Kommunen entgegen.
Die Abg. Dr. Friedberg und Mugdan befürworteten die Ecb-

anfallſteuer und Dr. v. Savigny tanzte den üblichen Zentrums-
eiertanz. Dann wurde die Debatte und nach kurzer weiterer
Verhandlung die Sitzung geſchloſſen.

Provinz und Umgegend.
Ermlitz, 12. April. Auf recht raffinierte Art ſetzte ſich hier

ein Spitzbube in den Beſitz eines Fahrrades. Jm hieſigen

Gaſthofe war ein Vergnügen, wozu mehrere junge Leute per
Rad gekommen waren. Um ganz ſicher zu gehen, wurde jedem,
der ein Rad einſtellte, eine Nummer übergeben. Jedenfalls hat
nun der Bube gewartet, bis er noch ein Rad im Waſchhauſe
ſtehen ſah, dann meldete er ſich, indem er angab, er habe ſeine
Nummer verloren. Da er ſich über die Anweſenheit ſeines
Rades freute und es das letzte war, hegte der Aufbewahrer
keine Bedenken und gab es ihm. Später meldete ſich der rich-
tige Beſitzer. Natürlich war der Dieb nun längſt über alle Ber-
ge. Leider iſt er unerkannt geblieben. Wie hieraus erſichtlich
iſt, können Wirte nicht vorſichtig genug ſein. Ob die Haftpflicht
den Schaden erſetzt, iſt noch nicht geregelt.

Halle, 14. April. Jn der heutigen Stadtverordnetenſitzung
bildete das Hauptthema die Erweiterung der Sonntagsruhe im
Handelsgewerbe. Die Wortführer der großen Konfektionshäuſer
meinten, es würden dem Halliſchen Geſchäftsleben jährlich Mil-
lionen entzogen werden, wenn man Sonntags nicht von 1012
bis wenigſtens 192 Uhr die Geſchäfte offen halte. Dagegen
wandten ſich die Wortführer der kleineren Geſchäfte, die ver-
langten, daß im Jntereſſe einer möglichſt zuſammenhängenden
Ruhepauſe am Sonntag die Läden nur in den frühen Vormit-
tagsſtunden, bis 1010 Uhr, offen bleiben dürften. Schließlich
wurde mit einigen Modifikationen die Magiſtratsvorlage ange-
nommen, wonach in Halle künftig die Geſchäfte Sonntags im
Sommer von 716 bis 916 Uhr, im Winter von halb 12 bis
halb 2 Uhr geöffnet ſind. Jn Kontoren dürfen die Angeſtellten
nur noch von 8 bis 910 Uhr beſchäftigt werden. Jn der Ver-
ſammlung wurde weiter mitgeteilt, daß Halle in dieſem und in
den nächſten Jahren für etwa 5 Millionen M Bauten auszu-
führen habe.

Gerichkszeitung.
München, 16. April. Vor der Strafkammer, als der Berufungsinſtanz

wurde folgendes verhandelt: Die Gattin des Bürgermeiſters und Land-
tagsabgeordneten Dr. Ueberreiter in Weilheim und die Braut des Poſt-
ſekretärs Joſeph Bernhard in Weilheim warteten an einem Sommertag
in einem Bade bei Weilheim auf das Freiwerden einer Kabine. Dabei
gerieten ſie in ſehr lebhaften Meinungsaustauſch. Der Poſtſekretär nahm
ſich um ſeine Braut an; der hinzukommende Gatte der Frau Bürger-
meiſter zweifelte jedoch an dem Rechte der Einmiſchung des Poſtſekretärs
in den Streit der beiden Damen und rief dieſem zu: „Sie nehmen ſich
um die Dame wohl nur deswegen an, weil Sie vorhin neben ihr nackt
geſeſſen haben“ und dann fügte er mit Bezug auf den Poſtſekretär noch
eine beleidigende Aeußerung an, weil der Poſtſekretär im gemeinſchaftli-
chen Baderaum bei ſeiner Braut geſeſſen hatte. Wegen Beleidigung wurde
Dr. Uberreiter, der nach ſeiner Angabe damals nicht wußte, daß Poſt
ſekretär Bernhard der Bräutigam der Dame ſei, zu 50 M Geldſtafe ver-
urteilt. Seine zum Landgericht eingelegte Berufung wurde verworfen.

Halle, 15. April. Einer Arbeiterfrau in Schafſtedt wurden am 11.
November vorigen Jahres 298 der Reſt des Preiſes für drei per
kaufte Schweine, aus ihrem Vertiko geſtohlen. Der Verdacht der Täter-
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ſchaft lenkte ſich aus verſchiedenen Gründen auf eine gute Bekannte der
Beſtohlenen die Arbeiterfrau Klara Schreyer. Die Beſchuldigte beſtritt
zwar lebhaft den ihr zur Laſt gelegten Diebſtahl, wurde aber vom
Schöffengericht in Lauchſtedt für hinreichend überführt gehalten und we-
gen des ſehr groben Vertrauensbruches den ſie gegen eine Freundin
begangen, zu drei Wochen Gefängnis verurteilt. Das Schöffengerichts-
urteil focht ſie durch Berufung an. Jn der Berufungsverhandlung ſchreckte
ſie nicht davor zurück, die Beſtohlene auch noch der ehelichen Untreue zu
bezichtigen. Der Ehemann der Betreffenden hielt ſich zur Zeit der Tat
auswärts auf. Die liebevolle Freundin behauptete nun, während ſeiner
Abweſenheit habe ſich die Frau einen „Kerl“ angeſchafft und ihn oft in
ihre Wohnung eingelaſſen. Der werde ihr gewiß das Geld geſtohlen oder
es gar von ihr geſchenkt bekommen haben. Zum Beweiſe dieſer Nach-
rede hatte ſie drei Zeugen laden laſſen, aus deren Ausſagen aber nichts
zu entnehmen war. Die Strafkammer erachtete die Schuld der Frau
Schreyer ebenfalls für erwieſen und verwarf daher die Berufung. Bei der
Raffiniertheit, mit der die Angeklagte den Diebſtahl gegen eine argloſe
Bekannte ausgeführt habe, bei der Höhe der geſtohlenen Summe und
der eigentümlichen Art ihrer Verteidigung erſcheine eine Gefängnisſtrafe
von drei Wochen keineswegs zu hoch.

Berlin, 16. April. Bei der Verhandlung einer Beleidigungsklage, die
Graf Pfeil gegen ſeine frühere Gattin, jetzige« Baronin Romer, ange-
ſtrengt hatte und die vor der Strafkammer des Landgerichts 2 zu Ber-
lin verhandelt wurde, wurde Graf Pfeil auf Veranlaſſung der Baronin
Romer wegen nicht bezahlter Prozeßkoſten zur Erzwingung des Offenba-
rungseides verhaftet und in das Unterſuchungsgefängnis Moabit abge-
führt.

Die Diamantenkönigin.
Roman von Erich Frieſen.

Sanitätsrat Weſſel denn er iſt der bebrillte Herr der
in dem jungen Mann den geſtern angemeldeten Patienten ver-
mutet, vertritt ihm den Weg.

„Laſſen Sie mich fort!“ ruft Arthur mit zornig funkelnden
Augen. „Jch bin beſtohlen worden!“

„So, ſo!“ macht der Arzt gemächlich. „Bitte, erklären Sie ſich
deutlicher.“

„Die Dame in deren Begleitung ich hierher kam, dieſe Frau
von Santen, hat mich beſtohlen und ſich mit ihrem Raub aus
dem Staube gemacht!“

„Aha!“
en ſteigendem Intereſſe beobachtet der Arzt den jungen

ann.
Das Ganze entſpricht völlig dem Zuſtand, den die alte Dame,

die geſtern bei ihm war, von ihrem Sohne ſchilderte. Auch
hat der Diener ihm eine Viſitenkarte überreicht mit dem Namen
„Frau Eleonore von Santen“ und der junge Mann ſagte
ſoeben ſelbſt, Frau von Santen habe ihn hergebracht es
ſtimmt alſo alles. Für den Arzt unterliegt es keinem Zweifel:
er hat einen höchſt intereſſanten Patienten von ſich einen

Fall von Monomanie.
ieder legt er beſchwichtigend ſeine Hand auf den Arm des

aufgeregten jungen Mannes.
„Wie heißen Sie, lieber Freund?“

„Arthur Rodewald. Jch bin Schriftſteller und einziger Sohn
des Juweliers Bruno Rodewald.“

Sanitätsrat Weſſel hat ſein ganzes Leben der Wiſſenſchaft
geweiht. Er hat weder Zeit gefunden, ſich um Diamanten
und Juweliere, noch um die neue Richtung der Buetriſtik zu
kümmern. Deshalb iſt ihm auch der Name Rodewald gänzlich
unbekannt. Für ihn ſteht es feſt, daß der neue Patient der
Sohn der Gräfin Poplawska iſt und daß der Name Rodewald
einer ſeiner fixen Jdeen entſpringt.

Als erfahrenr Nervenarzt hält er es jedoch für ratſam, auf
die Wahnvorſtellungen des Patienten ſcheinbar einzugehen, um
vorerſt ſein Vertrauen zu gewinnen.

„Sie ſcheinen das Opfer eines geſchickt eingefädelten Betruges
geworden zu ſein,“ bemerkt er in ſeiner ruhigen Weiſe. „Was
gedenken Sie zu tun?“

„Natürlich den Diebſtahl anzeigen und die Diebin arretieren
laſſen!“

„Auch das ſtimmt!“ denkt Sanitätsrat Weſſel. Laut erwidert
er: „Gewiß, Herr Rodewald, das wäre das Ratſamſte. Jch
werde Jhnen dabei behülflich ſein. Kommen Sie!“

Und er öffnet eine Tür gegenüber derjenigen, durch die Arthur
vorhin eingetreten war.

Völlig arglos überſchreitet dieſer die Schwelle. En ahnt nicht,
daß das Netz des Betruges, in welches man ihn geſponnen, ſich
immer feſter zuſammenzieht. Erſt als die Tür ſich hinter ihm
ſchließt und ein ſchwerer Riegel von jenſeits vorgeſchoben wird,
kommt ihm der Gedanke, ob dieſer joviale Mann etwa ein Kom-
plize jenes Weibes ſei. Energiſch pocht er an der Tür und ver-
langt, daß man ihm ſofort öffne.

Keine Antwort.
Drohend wiederholt er ſeine Forderung.

Alles ſtill Nicht das geringſte Geräuſch im Nebenzimmer.
Ein Schrei der Entrüſtung ſpringt von Arthurs Lippen

Was bedeutet das alles? Weshalb ſperrt man ihn hier ein?
Jſt er das Opfer einer ganzen Räuberbande?

Seine Augen irren umher, um einen Weg zur Flucht zu ent-
decken. Doch das Zimmer beſitzt nur jene Tür, und das einzige,
nach dem weitgedehnten öden Garten hinausgehende Fenſter
iſt feſt geſchloſſen und außerdem vergittert.

Und das Seltſamſte: ſämtliche Wände ſind gepolſtert und
mit blauem Plüſch überzogen. Ein dicker Teppich, in dem die
Schritte ungehört verhallen, bedeckt den Fußboden.

Mehr und mehr gerät das Blut des ſo unfreiwillig Gefange-
nen in Wallung. Aufgeregt rennt er in dem kleinen Raum
umher und ruft und tobt

Nach und nach ſiegt ſeine Vernunft.
Was nützt ihm alles Toben? Muß er nicht vielmehr verſu-

chen, ſeine Gedanken zu ſammeln, um ſich aus dieſer furcht
baren Lage zu befreien? Doch er iſt kaum eines ruhigen
Gedankens fähig. Jhm iſt, als ob alles in ſeinem Hirn herum-

wirbelte. Sein Kopf ſchmerzt, ſeine Schläfen hämmern. Jeder
Nerv an ſeinem Körper vibriert.

Plötzlich fühlt er, wie ein ſeltſamer, ihm ſelbſt unverſtändlicher
Einfluß auf ihn wirkt, wie eine unerklärliche Macht von ihm
Beſitz ergreift. Eine wohltuende Ruhe ſenkt ſich auf ihn herab.

Noch einmal rafft er ſich auf und blickt um ſich.
Da bemerkt er in der Wand ihm gegenüber zwiſchen dem

blauen Plüſchpolſter ein Loch von der Größe einer Teetaſſe, das
ihm in ſeiner Aufregung bisher entgangen.

Und durch dieſes Loch glühen ihn zwei menſchliche Augen
unverwandt an

Er verſucht wegzuſehen. Vergebens.
Seine Nerven ſind durch die vorausgegangene furchtbare Er-

regung derart erſchlafft, daß er keine Willenskraft mehr beſitzt.
Du gebannt hängt ſein Blick an jenen ihn hypnotiſierenden

ugen.
Eine Mattigkeit überfällt ihn, die ſich bald zur Erſchöpfung

ſteigert Das Bewußtſein ſeiner ſeltſamen Lage, jeder klare
Gedanke ſchwindet hin er fühlt nichts weiter, als eine unbe-
zwingliche Müdigkeit.

Mit einem leiſen Seufzer ſinkt er auf die Chaiſelongue. Seine
Lider ſchließen ſich. Schon nach wenig Sekunden ſchläft er tief
und feſt.

(Fortſetzung folgt.)
Vermiſchtes.

Berlin, 16. April. Jn einem Cafe in der Potsdamer Straße hat
ſich heute nacht ein tragiſcher Zwiſchenfall ereignet. An einem Tiſch,
an dem mehrere Herren ſaßen, krachte plötzlich ein Schuß, und zu Tode
getroffen ſank ein Mann, der Muſiker Franz F., vom Stuhl. F. hatte
ſich eine Kugel durch die Schläfe gejagt und wurde ſterbend nach der
Charitee gebracht. F., der in ſeinen Kreiſen unter dem Namen „Der bay-
eriſche Franzl“ bekannt war und als Trompeter in vielen Konzerthallen
auftrat, ſoll die Tat aus Liebeskummer begangen haben.

a. M., 16. April. Zum Fall Hopf wird noch berichtet: Bei
der Durchſuchung der Wohnung Hopfs wurden verſchiedene Gifte gefun-
den, auch Reinkulturen von Cholera- und Typhusbazillen. H. will ſich
damit aus Liebhaberei beſchäftigt haben. In ſeiner Wohnung hatte er ein
vollſtändig eingereichtetes Laboratorium. Die Durchſuchung lieferte ferner
den Beweis, daß man es mit einem Sadiſten ſchlimmſter Art zu tun
hat. Bei der erſten Vernehmung leugnete Hopf anfänglich, gab dann aber
zu, ſeine Frau nur geheiratet zu haben, in der Abſicht ſie zu töten, um
die hohe Verſicherungsſumme zu erhalten. Ueber die ſonderbaren To-
desfälle ſeiner beiden früheren Frauenwurde Hopf noch nicht befragt.

Luffſchiffahrt.
Madrid, 16. April. Aus Las Palmas auf den Kanariſchen Jnſeln

wird gemeldet: Die Vorbereitungen für den Aufſtieg des Ballons „Su-
chard 2“ zur Fahrt über den Aktlantiſchen Ozean ſind getroffen. Nach
dem Eintreffen auf Las Palmas unterzogen die Expeditionsmitglieder das
Gelände einer eingehenden Beſichtigung und fanden auf der zwiſchen
der Jnſel Gran Canaria und der vorgelagerten Jslette befindlichen Land-
enge einen günſtigen Startplatz. Zur Füllung des Ballons „Suchard 2“,
der 7250 Kubikmeter faßt, ſind 1250 Waſſerſtofflaſchen notwendig. Die
Witterungsverhältniſſe werden mit größter Aufmerkſamkeit verfolgt. Dr.
Alt, der du der Expedition, unterſucht durch ſyſtematiſche Pi-
lotballonaufſtiege die Windverhältniſſe der unteren Luftſchichten. Der
Antritt der Fahrt ſteht in Bälde bevor.
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